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^elbprebigt über '»Pfalm 46, 18.
Slon fpptm. SOI. 3lömet

Kameraben!

Unfer Sept fpricht non großen Röten, bie uns betroffen
baben. 23ilbtich werben biefe Röte oergiicben mit bem SSßiiten

bes braufenben 2Reeres unb mit ben 23ergen, bie hinftiiraen
ob ben entfeffeiten Kräften bes roitben ©lements. ©ans ©uropa
(unb bamit artet) unfer geliebtes ßeimatlanb, bas mitten im
£jeraen ©uropas eingebettet ift), erlebt beute bie ©rfiillung
beffen, roas unfer ïept ausfpriebt. 0er grauenhafte Krieg ift
entbrannt. #ügel unb Sffiälle ftiiraen aufammen über namen»
lofem ©lenb unb Geib, milbe gluten tofen babin über bie

Gärtber unb bringen Rot, Sßerberben unb SEob.

3nbireft firtb auch mir oon biefer Rot betroffen, ©ott gebe,

baff es bei biefem i n bireften SSetroffenfein bleibt, ©rofee Opfer
werben urtferem Ganb auferlegt; 23angigfeit liegt auf beut

©cbweiaeroolf. Unb wir alle baben uns oon einem lag sum
anberen tosreiben müffen oon uttferen gamilien unb oon unfe»

rer beruflieben 2trbeit, um uns für ben ©djufe unferer ßeimat
3ur Verfügung 311 ftellen.

Slngeficbts beffen, was uns alle bewegt uttb bebrüeft unb
in ber golgeaeit noch mebr bewegen unb bebrüefen wirb, gilt es,

bafe wir niebt nur ä u fe e r 1 i cb ftarf finb in SBebrbereitfcbaft
ber Sffiaffen, fonbern bafe wir and) nad) Kraftquellen fueben, bie

uns innerlid) ftarf, ruhig unb auoerfiefettiefe allem begegnen
taffen, was unfer wartet. Unb icb frage: Sßeldjes finb folcbe

Kraftquellen, aus benen uns, fooft wir baraus fdjöpfen, 3Rut,

3uoerfid)t unb getrofte Ruhe auftrömen?
©ine folebe Kraftquelle ift bie G leb-e au unterem

£> e i m a 11 a n b, auf bie wir uns in biefen Sagen fo reebt au

befinnen baben. Siefe Giebe tebrt uns, bab wir oon unferem
rein perfönlicben Sffioblergeben wegfebauen, ben Kreis weiter
aieben unb nur noeb bas Sffioblergeben ber ©efamtbeit im
2luge baben müffen. — 3n einem ©leidjnis möchte icb unfere
Heimat mit ber SRutter Dergleichen unb möchte fagen: SDenft an

eure SRutter, bie euch liebte, bie für euch forgte, bie alles tat,
was 3u eurem Höoblergeben förberlicb war. Unb nun würbet
ihr oernebmen, bab eure SRutter in ©efabr unb SBebrängnis
geraten fei itnb eures ©dwfees bebiirfe. Könnte ba einer oon
euch fagen: „2tcb nein, ich mag mich 'jefet nicht aus meiner (Ruhe
unb 33ebaglicfefeit ftören taffen, ich bin jefet mit mir unb mit
meinem perfönlicben SBofelergeben 3U febr befefeäftigt. 3d) hoffe,
bab es auch ohne meine fjilfe unb ohne meine perfönlicben
Opfer ber SRutter halb wieber oon felbft beffer gehen möge?"
Stein, ein fchänbticher Sohn wäre bas, ber fo oon feiner SRut»

ter fprechen würbe; nicht würbig, bab fie ihn einft unter bent
fteraen getragen, ihm bas Geben gegeben unb tiebenb für ihn
geforgt hätte, ©onbern ein wahrer Sohn feiner SRutter mürbe
fagen: „2Bie, meine SRutter in SBebrängnis unb ©efabr? 0 ba

laffe ich altes fahren, ich eile bin unb tue altes, was in meiner
SRacbt ift, um meine SRutter au febiifeen, gleichgültig, was aus
mir wirb, ©cbüfeenb werbe ich bie Sinne über meiner SRutter
ausbreiten, auch auf bie ©efabr hin, bab ber geinb mich nieber»
fchtägt. Sffienn ich ben Sd)lag nur aufhalten fattn, bab er nicht
meine SRutter trifft." — So, liebe Kamerabeu, ift unfere #ei»
mat mit ber SRutter 311 Dergleichen, ©rbärmlidje SGichte wären
mir, aber feine Schwerer, wenn wir nur 3abr um 3abr, Sag
um Xag, barauf bebaefet fein wollten, alle Segnungen au ge=

nieben, welche bie ©chweia — oergleicht's mit anberen Gänbertt!
— ihren bürgern unb Bürgerinnen 3ufommen läbt. Stein, jefet

ift einmal bie ©tunbe ba, wo mir in glübenber Sanfbarfeit
unfere beibe Giebe aur Schweis burch bie SEat ber Opferbereit»
fchaft befuttben fönnen. 3d) weib, bab ihr mit mir fühlt, wenn
ich ausrufe: „SRiitterlicher SBoben, geliebte Heimat, bie mir bis»

her Schüfe unb Sicherheit oerlieh, ich banfe bir. 3d) bin bereit,
jebes Opfer au bringen; ich hebe meinen ftarfen 2lrm empor,

ich fdmfee bid)!" Oiefe gereinigte Giebe 31t unferer Schweis (wie
fie fid) auch in ber Opferbereitfchaft ber madferen SBeoölferung
unb in ber Opferbereitfchaft ber Gieben babeim befunbet), wirb
uns allen eine Kraftquelle fein.

2lber noch quillt eine anbere Kraftquelle, ©s ift bies nicht
nur bie Giebe su unferer Heimat, fonbern auch unfere tamc
rabfcbafttidje Söerbunbenbeit. 3d) ersäble euch ein

perfönlicfees ©rtebnis: 2lls ich biefer läge etwas oon ben

©chmierigfeiten oernahm, bie fid) in meinem beruflichen Gebens»

freis bafeeitn burch meine plöfelidje Slbreife ergeben hatten, ba

wollte eine SBelle ber RiebergefdRagenbeit über mich fommen.
3ch mengte mid) aber, anftatt trüben ©ebanfen nad)3ugeben,
unter eine ©ruppe oon Solbaten, bie gerabe mit Retablierungs»
arbeiten befefeäftigt war unb fam mit ben ©inaeinen ins ®e=

fpräd). Sa erfuhr ich, bafe j e b e r auf feine Sßeife innerlich einen
ähnlichen Kampf burchautämpfen bat. Unb es würbe mir bas
eine dar: Unfere Kamerabfcbaft wirbln biefen Sagen eine mum
berbare Vertiefung erfahren. SBir finb 33rüber, burch bie gleiche

Schirffalsgemeinfchaft folibarifch miteinanber oerbunben. Sjßir

müffen bas, was uns fefewer macht, g e ni e i n f a m tragen; wir
müffen einatiber aufmuntern, mir müffen bie trennenben Scfeei»

bewänbe wegtun unb einanber mit offenem ljer3en begegnen.
Sann wirb uns folcbe famerabfchaftlicfee Vruberliebe eine Kraft»
quelle fein.

Kameraben! Unb boeb ift bie gröfete Kraftquelle auch jefet
noch nicht genannt worben. Unfer Sejctwort fpricht oon ihr, wenn
es fagt: „©ott ift unferer Zuoerficfet unb Störte, eine grofte
fjiffe in ben Stöten, bie uns betroffen haben. Sarum fürchten
mir uns nicht, wenn gleich bie SBett unterginge unb bie SBerge

mitten ins SReer fänfen, wenn gleich bas SReer wütete unb
wallte, unb oon feinem Ungeftüm bie SSerge einfielen."

3a, Kameraben! ©ott ift unfere Zuoerficfet unb Stärfe. 2lcfe,

in ruhigen Zeitläuften ift es fo leicht, ein ©hrift au fein, — fo
leicht, bafe mancher gleichgültig überhaupt nichts nad) fSott
fragt, weil er meint, bamit aussufommen, bafe er fich auf fid)
felbft unb auf fein SÜBoblergeben ftüfet. 2tber Rotaeiten, bie wef»
fen uns auf aus bem Schlaf ber ©leichgültigfeit, bie legen uns
einen Querbatten in ben Sffieg, ber uns binbert, ben 2t(ltagsmeg
gemütlich meiteraugehen. hinter unb über biefem Ouerbalten
aber ftebt ©ott, ber fterr, ber uns aufruft, ber 31t einem ieben
oon uns fpricht: „ftier bin ich, hier ftebe ich oor bir, ber bu
mich oft genug oergeffen haft. 3d) fomme nicht, um bich au ftra»
fen, fonbern ich fomme, um bir bie ftanb 31t reichen, bich au
leiten, bir au helfen.

Kameraben! SBetm wir uns burch biefen 2lufruf ©ottes
feinlenfen laffen auf fein 2Bort, auf bie 23ibel, auf ©ottes ewigen,
unumftöfelichen Rtan, bann finben wir bort wohl bie Sffiabrbeit
aufgeaeiefenet, bafe bie bunften Sffieltmâcfete aur ©ntfeffelung
fommen, um bie ganae UBett au erfchiittern. Siefe Sffieisfagung
ift burch bas beutige 2Be(tgefcbeben im 23otl3ug begriffen. Silber
©ottes SBort oerfünbigt uns troftreich unb feelfetib auch bas an»
bere, nicht nur bie ttnbeilsbotfchaft, foubern auch bie fteilsbot»
fchaft, bafe ©ott quer burch biefes biiftere SBeltgefcfeeben bin»
burch fein Reich aufbaut, bie Kirche 3efu ©brifti, bie ewig unb
unumftöfetieb ift, unb au ber alle mitbineingerufen finb, bie in
foleb ernfter Zeit ben Ruf ©ottes hören unb fieb mit Geib unb
Seele, im Geben unb im Sterben, ihrem ©ott unb ©briftus an»
oertrauen. Unb nicht bie 2BeItreicbe, bie auf brutale SRacbt, auf
ttnterbriicfung unb itngerecfetigfeit ausgeben, werben ben lefeten
Sieg baoontragen, fonbern ©ottes Reich, welches Giebe, grie»
ben, fteil unb ©rlöfung bringt.

0as ift bie wahre Kraftquelle, aus ber betenb täglich neue
Kräfte 311 fchöpfen ich euch oott fteraen aufrufe: Unfer auf bas
Sffiort ©ottes gegriinbeter ©laube. 3e ftärfer unfer ©ottoer»
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Feldpredigt über Psalm 46, 18.
Non Hptm. M. Römer

Kameraden!
Unser Text spricht von großen Nöten, die uns betroffen

haben. Bildlich werden diese Nöte verglichen mit dem Wüten
des brausenden Meeres und mit den Bergen, die hinstürzen
ob den entfesselten Kräften des wilden Elements. Ganz Europa
(und damit auch unser geliebtes Heimatland, das mitten im
Herzen Europas eingebettet ist), erlebt heute die Erfüllung
dessen, was unser Text ausspricht. Der grauenhafte Krieg ist

entbrannt. Hügel und Wälle stürzen zusammen über namen-
losem Elend und Leid, wilde Fluten tosen dahin über die

Länder und bringen Not, Verderben und Tod.

Indirekt sind auch wir von dieser Not betroffen. Gott gebe,

daß es bei diesem i n direkten Betroffensein bleibt. Große Opfer
werden unserem Land auferlegt: Bangigkeit liegt auf dem

Schweizervolk. Und wir alle haben uns von einem Tag zum
anderen losreißen müssen von unseren Familien und von unse-

rer beruflichen Arbeit, um uns für den Schutz unserer Heimat
zur Verfügung zu stellen.

Angesichts dessen, was uns alle bewegt und bedrückt und
in der Folgezeit noch mehr bewegen und bedrücken wird, gilt es,

daß wir nicht nur äußerlich stark sind in Wehrbereitschaft
der Waffen, sondern daß wir auch nach Kraftguellen suchen, die

uns innerlich stark, ruhig und zuversichtlich allem begegnen
lassen, was unser wartet. Und ich frage: Welches sind solche

Kraftquellen, aus denen uns, sooft wir daraus schöpfen, Mut,
Zuversicht und getroste Ruhe zuströmen?

Eine solche Kraftquelle ist die Liebe zu unserem
Heimatland, auf die wir uns in diesen Tagen so recht zu
besinnen haben. Diese Liebe lehrt uns, daß wir von unserem
rein persönlichen Wohlergehen wegschauen, den Kreis weiter
ziehen und nur noch das Wohlergehen der Gesamtheit im
Auge haben müssen. — In einem Gleichnis möchte ich unsere

Heimat mit der Mutter vergleichen und möchte sagen: Denkt an

eure Mutter, die euch liebte, die für euch sorgte, die alles tat,
was zu eurem Wohlergehen förderlich war. Und nun würdet
ihr vernehmen, daß eure Mutter in Gefahr und Bedrängnis
geraten sei und eures Schutzes bedürfe. Könnte da einer von
euch sagen: „Ach nein, ich mag mich jetzt nicht aus meiner Ruhe
und Behaglichkeit stören lassen, ich bin jetzt mit mir und mit
meinem persönlichen Wohlergehen zu sehr beschäftigt. Ich hoffe,
daß es auch ohne meine Hilfe und ohne meine persönlichen
Opfer der Mutter bald wieder von selbst besser gehen möge?"
Nein, ein schändlicher Sohn wäre das, der so von seiner Mut-
ter sprechen würde: nicht würdig, daß sie ihn einst unter dem

Herzen getragen, ihm das Leben gegeben und liebend für ihn
gesorgt hätte. Sondern ein wahrer Sohn seiner Mutter würde
sagen: „Wie, meine Mutter in Bedrängnis und Gefahr? O da
lasse ich alles fahren, ich eile hin und tue alles, was in meiner
Macht ist, um meine Mutter zu schützen, gleichgültig, was aus
mir wird. Schützend werde ich die Arme über meiner Mutter
ausbreiten, auch auf die Gefahr hin, daß der Feind mich nieder-
schlägt. Wenn ich den Schlag nur aufhalten kann, daß er nicht
meine Mutter trifft." — So, liebe Kameraden, ist unsere Hei-
mat mit der Mutter zu vergleichen. Erbärmliche Wichte wären
wir, aber keine Schweizer, wenn wir nur Jahr um Jahr, Tag
um Tag, darauf bedacht sein wollten, alle Segnungen zu ge-
nießen, welche die Schweiz — vergleicht's mit anderen Ländern!
— ihren Bürgern und Bürgerinnen zukommen läßt. Nein, jetzt
ist einmal die Stunde da, wo wir in glühender Dankbarkeit
unsere heiße Liebe zur Schweiz durch die Tat der Opferbereit-
schaft bekunden können. Ich weiß, daß ihr mit mir fühlt, wenn
ich ausrufe: „Mütterlicher Boden, geliebte Heimat, die mir bis-
her Schutz und Sicherheit verlieh, ich danke dir. Ich bin bereit,
jedes Opfer zu bringen; ich hebe meinen starken Arm empor,

ich schütze dich!" Diese gereinigte Liebe zu unserer Schweiz (wie
sie sich auch in der Opferbereitschaft der wackeren Bevölkerung
und in der Opferbereitschaft der Lieben daheim bekundet), wird
uns allen eine Kraftquelle sein.

Aber noch quillt eine andere Kraftquelle. Es ist dies nicht
nur die Liebe zu unserer Heimat, sondern auch unsere käme-
radschaftliche Verbundenheit. Ich erzähle euch ein

persönliches Erlebnis: Als ich dieser Tage etwas von den

Schwierigkeiten vernahm, die sich in meinem beruflichen Lebens-
kreis daheim durch meine plötzliche Abreise ergeben hatten, da

wollte eine Welle der Niedergeschlagenheit über mich kommen.
Ich mengte mich aber, anstatt trüben Gedanken nachzugehen,
unter eine Gruppe von Soldaten, die gerade mit Retablierungs-
arbeiten beschäftigt war und kam mit den Einzelnen ins Ge-
spräch. Da erfuhr ich, daß jeder auf seine Weise innerlich einen
ähnlichen Kampf durchzukämpfen hat. Und es wurde mir das
eine klar: Unsere Kameradschaft wird,in diesen Tagen eine wun-
derbare Vertiefung erfahren. Wir sind Brüder, durch die gleiche
Schicksalsgemeinschaft solidarisch miteinander verbunden. Wir
müssen das, was uns schwer macht, g e ni e i n s a m tragen: wir
müssen einander aufmuntern, wir müssen die trennenden Schei-
dewände wegtun und einander mit offenem Herzen begegnen.
Dann wird uns solche kameradschaftliche Bruderliebe eine Kraft-
quelle sein.

Kameraden! Und doch ist die größte Kraftquelle auch jetzt
noch nicht genannt worden. Unser Textwort spricht von ihr, wenn
es sagt: „Gott ist unserer Zuversicht und Stärke, eine große
Hilfe in den Nöten, die uns betroffen haben. Darum fürchten
wir uns nicht, wenn gleich die Welt unterginge und die Berge
mitten ins Meer sänken, wenn gleich das Meer wütete und
wallte, und von seinem Ungestüm die Berge einfielen."

Ja, Kameraden! Gott ist unsere Zuversicht und Stärke. Ach,
in ruhigen Zeitläuften ist es so leicht, ein Christ zu sein, — so

leicht, daß mancher gleichgültig überhaupt nichts nach jZott
fragt, weil er meint, damit auszukommen, daß er sich auf sich

selbst und auf sein Wohlergehen stützt. Aber Notzeiten, die wek-
ken uns auf aus dem Schlaf der Gleichgültigkeit, die legen uns
einen Querbalken in den Weg, der uns hindert, den Alltagsweg
gemütlich weiterzugehen. Hinter und über diesem Querbalken
aber steht Gott, der Herr, der uns aufruft, der zu einem jeden
von uns spricht: „Hier bin ich, hier stehe ich vor dir, der du
mich oft genug vergessen hast. Ich komme nicht, um dich zu stra-
sen, sondern ich komme, um dir die Hand zu reichen, dich zu
leiten, dir zu helfen.

Kameraden! Wenn wir uns durch diesen Aufruf Gottes
hinlenken lassen auf sein Wort, auf die Bibel, auf Gottes ewigen,
unumstößlichen Plan, dann finden wir dort wohl die Wahrheit
aufgezeichnet, daß die dunklen Weltmächte zur Entfesselung
kommen, um die ganze Welt zu erschüttern. Diese Weissagung
ist durch das heutige Weltgeschehen im Vollzug begriffen. Aber
Gottes Wort verkündigt uns trostreich und helfend auch das an-
dere, nicht nur die UnHeilsbotschaft, sondern auch die Heilsbot-
schaft, daß Gott quer durch dieses düstere Weltgeschehen hin-
durch sein Reich aufbaut, die Kirche Jesu Christi, die ewig und
unumstößlich ist, und zu der alle mithineingerufen sind, die in
solch ernster Zeit den Ruf Gottes hören und sich mit Leib und
Seele, im Leben und im Sterben, ihrem Gott und Christus an-
vertrauen. Und nicht die Weltreiche, die auf brutale Macht, auf
Unterdrückung und Ungerechtigkeit ausgehen, werden den letzten
Sieg davontragen, sondern Gottes Reich, welches Liebe, Frie-
den, Heil und Erlösung bringt.

Das ist die wahre Kraftquelle, aus der betend täglich neue
Kräfte zu schöpfen ich euch von Herzen aufrufe: Unser auf das
Wort Gottes gegründeter Glaube. Je stärker unser Gottver-
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trauert ift, umfo erquictenber finb auch jene greube, jene 3u=
oerficfet, jener Rtut unb jette Rufee, bie ©ott benen ins #era
fentt, welche ifen lieben. 2öie jagt bott» unfer ïert fo herrlich:
Sennocfe foil bie Stabt ©ottes fein luftig bleiben mit ihren
Rrünnlein, ba bie heiligen Sßofenungen bes £>öcfeften finb. ©ott
ift bei ifer fertnnen, barum wirb fie feft bleiben; ©ott hilft ihr
früh am SRorgen. Sie Reiben müffen oersagen unb bie König»
reiche fallen; bas ©rbreicfe muß oergehen, toenn er fich hören
lägt. Ser #err gebaotfe ift mit uns; ber ©ott 3afobs ift unfer
Schüfe."

Kameraben! Ser Reformator Rlartin ßutfeer hat feinem
Sieb „©in' fefte Rurg ift uttfer ©ott" ben 46. Rfalm, alfo unfe»

rett heutigen RrebigtteR, jugrunbe gelegt. Sßertn ba oon einer
Sur g gefprocfeen ift, toollen mir uns barart erinnern laffen,
baß eine Rurg einen gefchüfeten, inneren Raunt, ben fog. „Rurg»
frieb" hat, in welchem bie foftbarften Schäfee aufbewahrt finb.
— 3n biefen Rurgfrieb wollen wir uns immer wieber suriirf»

Sieben, um bort bie rechten Kräfte 3U empfangen, bie uns ftär»
ten unb aufrichten: Sie Kräfte ber ^eimatliebe, ber famerab»
fcfeaftlicfeett Rri'iberlicfeteit uttb nor allem bie Kräfte fees ©lau»
bens, bie Kraft bes Sßortes ©ottes. Sann aber wollen wir, im»

mer wieber neu geftärft, aus biefem Rurgfrieb heraus auf bie
Schanse treten unb bort mit gansem ©infafe bas tun, was uns
bie Rflicfet gebietet.

Unb follten auch bie größten Opfer oerlangt werben, fo
tröften wir uns mit ber Rerfeeißung, mit ber bas Sutfeerlieb
abfcfeließt:

Rehmen fie ben Seih,
®ut, ©br, Kinb uttb fffieib,
Safe fahren bafein;
Sie babett's fein ©ewittn.
Bas Reich muß uns boch bleiben.

Rttten.

Rm RHerfeelentag
Don SJtaria SmttMiutiSbaufer

Rls bie ©lorfen bes tleinen Sorffircfeleins Rllerfeelen ein»

läuteten, fafe Seppli, ber fjüterbub, auf bettt Sattensaun. Ser
Rbenb hämmerte fchon ein wenig, wenn es auch erft fünf Ufer

war. Seppli fror. Sas ©ras würbe fo fpät im fjerbft gar nie
mehr trorfen, unb feine iholsfcfeuhe hatten oorn ein Socfe, burcfe
bas bie Räffe einbrang. ©igentlicfe hatte man anbere 3abre nicht
fo lange hüten müffen, boch bie Rauern hatten einen fcfelechten
Sommer hinter fich, ba mußten fie bas lefete ©räslein ausnüfeen.

©an3 beftimmt hoffte Seppli, es fei nun bocfe enblid)
Schluß. Ser Rauer hatte ihn bis au Rllerfeeiligen gebungen, er
hatte feine Rrfeeit reblicfe getan, nun wollte er boch wieber heim.

fjeim! 3n bes Riibleins Rügen traten Sränen. 2ßar es bie
Stille ber leeren gelber ringsum, bas Säulen ber ©tocten ober
bas fjeimmeh, bas ihn weinen machte? ©r wußte es nicht —
unb bennocfe liefen bie blauten Sränen über feine fonnoerbrann»
ten SBangen.

Siefe, bie braune Kufe, brängte fid) an ben Ruben heran.
3hr glattes gell ftreifte feine nacften güße. ©r empfanb es wie
eine Siebfofung. ©leid)3eitig fiel ihm ein, baß ihn feit langer
Seit niemanb mehr geftreicfeelt hatte. 5ßie lange boch?

3a, eben feit bie Rtutter tot war —- bie SRutter mit ben
guten Rügen, ben oerfcfeaffenen Ijättben, bie bennoch fo wohl
taten, wenn fie ihm über ben Scheitel ftriifeen. 3m grüfeling
war es gewefen, baß fie fid) 3um Sterben gelegt hatte. „Rüb=
lein", hatte fie sulefet gefagt, „Seppli, wenn ich im Gimmel bin,
bann feh' ich fcfeon, wie's bir geht, unb wenn bu es nid)t gut
haft, bann hol' ich öicfe 31t mir hinauf."

Ser Seppli wollte tapfer fein unb würgte heraus: „Oh —
es muß fchon gehen!"

Sie Rlutter fentten fie in bie buntle ©ruhe, unb als er
feinen gelbblumenftranß niebergelegt hatte, folgte er bem Sin»
benhofbauern, ber ihn als ^üterbuben einftellte. Seppli fanb,
es gehe boch sans orbentlicfe, ba er fich fcfeon fein Rrot oer»
hielten tönne. Rber es tarnen Sage, an benen er weniger nad)
ben Sd)üffeln ooll i)abermus ober bem währfcfeaften Rrote ber

Räuerin oerlangte, als nach ber Siebe ber toten Rtutter. Scfeaf»

fen unb ficfe bucfen ging fcfeon, aber bas Reichten auf ein gu=

tes, liebes SBort unb einen freunblicfeen Rlicf — bas war
fcfewerer.

Seppli bacfete an bie ©roßmutter. 3a, bie lebte noch, aber
fie war mit bem Rtter tinbifcfe geworben, faum, baß fie noch bas
Räuschen in Drbnung halten tonnte. 3u ihr wollte er nun 311=

riicf, bie ifen nicht erfannte, in bie Stube, barin früher bie gute
Rtutter gelebt hatte.

©in lauter Rfiff riß Seppli aus feinem Sinnen. Sas war
ber Rauer — nun hatte er gewiß bie 3eit oerpaßt. 9Rit ben

Ijänbett fuhr er ficfe über bie Rügen uttb ©eficfet, bie Sränen»
fpuren ab3uwifd)en. Sann rief er bas Riefe 3ufammen unb trieb
es burd) ben nebligen Spätfeerbftabenb ins Sörflein surücf.

Sett Rbenb lang fann Seppli, wie er es wofel anftellen
follte, ben morgigen RHerfeelentag frei 3U betommen. Ser
Rauer unb feine Seute mußten ins Racfebarborf auf bie ©räber
ihrer Rerwanbten, unb ba würbe er taum erlauben, baß auch
ber Ijüterbub wegging. Unb richtig fagte bie Räuerin beim
Racfeteffen:

„Seppli, morgen hüten wir sum lefetenmal, nachher tannft
bann heimgehen."

Ser Ruh fcfelucfte ein paarmal, bann brachte er ftocfenb
heraus:

„Räuerin, wenn ich bod) morgen — wenn ich auf Rtutters
©rab gefeen bürfte."

„Öaft benn nicht gehört, baß wir morgen hüten — tannft
bann meinetwegen nachher alle Sage su Rtutters ©rab gefeen,
aber oorläufig bift bu bei uns sum Schaffen."

Samit ging feie Räuerin aus ber Stube, unb Seppli war
es, fie fei ihm über bas #ers getreten. Bie grau, bie nie ein
eigen Kinb gehabt hatte, oerftattö bie Sehnfucfet bes tleinen
Ruhen nicht, am Sage ber Soten an Rtutters ©rab 3U beten.

Ser RHerfeelentag tarn trüb unb traurig in bie SBelt. Rtiß»
mutig flieg bie Räuerin 3ur Knechtetammer hinauf. Saß man
ben Ruhen auch noch werfen mußte, es war wirtlich an ber Seit,
baß man ifen enttaffen tonnte!

Rber bas Sßerfen war umfonft. Rls leine Rntwort fam,
öffnete feie Räuerin bie Sür unb fanb bas Rett bes Ruben leer,
nod) fcfeön 3»red)t gemacht. Ser 3orn ftieg in ihr hoch. Rlfo
burcfegebrannt war ber Kerl, nicht einmal ausgefealten hatte er
bis 3um Schluß. Ra ja, fo war eben bie 3ugenb! ©in ©liirf nur,
baß er feen Gofen noch nicht hatte. Ser würbe fcfeon wieber
fornmen.

Seppli tarn nicht sitrürf.
©r war fpät am Rbenb aus ber Kammer gefcfelicfeen. Rur

über Rächt wollte er laufen, heim, su Riutters ©rab. Rm 9Ror=

gen würbe er 3«r Rrbeit wieber ba fein. Rm 2Bege brad) er
fich ba unb bort eine fpäte Rlume, im SSalbe Sannenreis unb
garrenfraut. Sas wollte er als gans fleine ©abe auf bas arme
©rab legen.

Rber feer 2Beg 00m ßinbenfeof 3um griebbof bes Heimat»
börfcfeens war weit, bie Rad)t fait uttb ber Seppli mübe. Rls er
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trauen ist, umso erquickender sind auch jene Freude, jene Zu-
verficht, jener Mut und jene Ruhe, die Gott denen ins Herz
senkt, welche ihn lieben. Wie sagt doch unser Text so herrlich:
Dennoch soll die Stadt Gottes fein lustig bleiben mit ihren
Brünnlein, da die heiligen Wohnungen des Höchsten sind. Gott
ist bei ihr drinnen, darum wird sie fest bleiben; Gott hilft ihr
früh am Morgen. Die Heiden müssen verzagen und die König-
reiche fallen; das Erdreich muß vergehen, wenn er sich hören
läßt. Der Herr Zebaoth ist mit uns; der Gott Jakobs ist unser
Schutz."

Kameraden! Der Reformator Martin Luther hat seinem
Lied „Ein' feste Burg ist unser Gott" den 46. Psalm, also unse-

ren heutigen Predigttext, zugrunde gelegt. Wenn da von einer
Burg gesprochen ist, wollen wir uns daran erinnern lassen,
daß eine Burg einen geschützten, inneren Raum, den sog. „Burg-
fried" hat, in welchem die kostbarsten Schätze ausbewahrt sind.
— In diesen Burgfried wollen wir uns immer wieder zurück-

ziehen, um dort die rechten Kräfte zu empfangen, die uns stär-
ken und aufrichten: Die Kräfte der Heimatliebe, der kamerad-
schaftlichen Brüderlichkeit und vor allem die Kräfte des Glau-
bens, die Kraft des Wortes Gottes. Dann aber wollen wir, im-
mer wieder neu gestärkt, aus diesem Burgfried heraus auf die
Schanze treten und dort mit ganzem Einsatz das tun, was uns
die Pflicht gebietet.

Und sollten auch die größten Opfer verlangt werden, so

trösten wir uns mit der Verheißung, mit der das Lutherlied
abschließt:

Nehmen sie den Leib,
Gut, Ehr, Kind und Weib,
Laß fahren dahin;
Sie Haben's kein Gewinn.
Das Reich muß uns doch bleiben.

Amen.

Am Allerseelentag
vvn Maria Dutli-Nutishauser

Als die Glocken des kleinen Dorfkirchleins Allerseelen ein-
läuteten, saß Seppli, der Hüterbub, auf dem Lattenzaun. Der
Abend dämmerte schon ein wenig, wenn es auch erst fünf Uhr
war. Seppli fror. Das Gras wurde so spät im Herbst gar nie
mehr trocken, und seine Holzschuhe hatten vorn ein Loch, durch
das die Nässe eindrang. Eigentlich hatte man andere Jahre nicht
so lange hüten müssen, doch die Bauern hatten einen schlechten
Sommer hinter sich, da mußten sie das letzte Gräslein ausnützen.

Ganz bestimmt hoffte Seppli, es sei nun doch endlich
Schluß. Der Bauer hatte ihn bis zu Allerheiligen gedungen, er
hatte seine Arbeit redlich getan, nun wollte er doch wieder Heim.

Heim! In des Bübleins Augen traten Tränen. War es die
Stille der leeren Felder ringsum, das Läuten der Glocken oder
das Heimweh, das ihn weinen machte? Er wußte es nicht —
und dennoch liefen die blanken Tränen über seine sonnverbrann-
ten Wangen.

Liese, die braune Kuh, drängte sich an den Buben heran.
Ihr glattes Fell streifte seine nackten Füße. Er empfand es wie
eine Liebkosung. Gleichzeitig fiel ihm ein, daß ihn seit langer
Zeit niemand mehr gestreichelt hatte. Wie lange doch?

Ja, eben seit die Mutter tot war — die Mutter mit den
guten Augen, den »erschaffenen Händen, die dennoch so wohl
taten, wenn sie ihm über den Scheitel strichen. Im Frühling
war es gewesen, daß sie sich zum Sterben gelegt hatte. „Büb-
lein", hatte sie zuletzt gesagt, „Seppli, wenn ich im Himmel bin,
dann seh' ich schon, wie's dir geht, und wenn du es nicht gut
hast, dann hol' ich dich zu mir hinauf."

Der Seppli wollte tapfer sein und würgte heraus: „Oh —
es muß schon gehen!"

Die Mutter senkten sie in die dunkle Grube, und als er
seinen Feldblumenstrauß niedergelegt hatte, folgte er dem Lin-
denhofbauern, der ihn als Hüterbuben einstellte. Seppli fand,
es gehe doch ganz ordentlich, da er sich schon sein Brot ver-
dienen könne. Aber es kamen Tage, an denen er weniger nach
den Schüsseln voll Habermus oder dem währschaften Brote der

Bäuerin verlangte, als nach der Liebe der toten Mutter. Schaf-
sen und sich ducken ging schon, aber das Verzichten auf ein gu-
tes, liebes Wort und einen freundlichen Blick — das war
schwerer.

Seppli dachte an die Großmutter. Ja, die lebte noch, aber
sie war mit dem Alter kindisch geworden, kaum, daß sie noch das
Häuschen in Ordnung halten konnte. Zu ihr wollte er nun zu-
rück, die ihn nicht erkannte, in die Stube, darin früher die gute
Mutter gelebt hatte.

Ein lauter Pfiff riß Seppli aus seinem Sinnen. Das war
der Bauer — nun hatte er gewiß die Zeit verpaßt. Mit den

Händen fuhr er sich über die Augen und Gesicht, die Tränen-
spuren abzuwischen. Dann rief er das Vieh zusammen und trieb
es durch den nebligen Spätherbstabend ins Dörflein zurück.

Den Abend lang sann Seppli, wie er es wohl anstellen
sollte, den morgigen Allerseelentag frei zu bekommen. Der
Bauer und seine Leute mußten ins Nachbardorf auf die Gräber
ihrer Verwandten, und da würde er kaum erlauben, daß auch
der Hüterbub wegging. Und richtig sagte die Bäuerin beim
Nachtessen:

„Seppli, morgen hüten wir zum letztenmal, nachher kannst
dann heimgehen."

Der Bub schluckte ein paarmal, dann brachte er stockend

heraus:
„Bäuerin, wenn ich doch morgen — wenn ich auf Mutters

Grab gehen dürste."
„Hast denn nicht gehört, daß wir morgen hüten — kannst

dann meinetwegen nachher alle Tage zu Mutters Grab gehen,
aber vorläufig bist du bei uns zum Schaffen."

Damit ging die Bäuerin aus der Stube, und Seppli war
es, sie sei ihm über das Herz getreten. Die Frau, die nie ein
eigen Kind gehabt hatte, verstand die Sehnsucht des kleinen
Buben nicht, am Tage der Toten an Mutters Grab zu beten.

Der Allerseelentag kam trüb und traurig in die Welt. Miß-
mutig stieg die Bäuerin zur Knechtekammer hinauf. Daß man
den Buben auch noch wecken mußte, es war wirklich an der Zeit,
daß man ihn entlassen konnte!

Aber das Wecken war umsonst. Als keine Antwort kam,
öffnete die Bäuerin die Tür und fand das Bett des Buben leer,
noch schön zurecht gemacht. Der Zorn stieg in ihr hoch. Also
durchgebrannt war der Kerl, nicht einmal ausgehalten hatte er
bis zum Schluß. Na ja, so war eben die Jugend! Ein Glück nur,
daß er den Lohn noch nicht hatte. Der würde schon wieder
kommen.

Seppli kam nicht zurück.
Er war spät am Abend aus der Kammer geschlichen. Nur

über Nacht wollte er laufen, heim, zu Mutters Grab. Am Mor-
gen würde er zur Arbeit wieder da sein. Am Wege brach er
sich da und dort eine späte Blume, im Walde Tannenreis und
Farrenkraut. Das wollte er als ganz kleine Gabe auf das arme
Grab legen.

Aber der Weg vom Lindenhof zum Friedhof des Heimat-
dörfchens war weit, die Nacht kalt und der Seppli müde. Als er


	Feldpredigt über Psalm 46, 1-8

